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Erscheint Mittwoch und Samstag.

Inserate: IS Cts. die Zeile. Schweizerische Halbjälirlicli in Svloihurn Fr. Z. Ei).

Portofrei in der Schweiz Fr. 4.

V0!l l'ilN'r kalljMcht'tt gesessschasi.

W 7. äsn 22. x ^ 1802.

Die Kirche und die christl. Gesellschaft van Gnizot.

5 (Schluß.) „Was thut mau à heute? Dieser

großartigen Historischen Thatsache, welche sich durch so viele

Jahrhundertc und in so vielen Wechselfällcn erhalten hat,

setzt mau ein System entgegen. Mau behauptet im Priu-

uìchì nuv ì)ìe nîlgLUlLNK Tâ)eìì)ilii^ und Nennung, ^l)n-

dcru die absolute Unverträglichkeit von Kirche und Staat,

von geistlicher und zeitlicher Gewalt, welches auch ihr Au-

laß, ihre Form und ihr Maß sein mag; um in strengem

Gange der Logik dieses Prinzip bis zu seinen äußersten

Konsequenzen zu verfolgen, vergessen aufgeklärte Geister die

Geschichte, machen sich rechtschaffene Leute nichts ans dem

Völkerrecht, verstümmeln Liberale die Freiheit. Ich verachte

keineswegs die Systeme und die Logik, aber wenn ein Sy-

stem zu solchen Conscqncnzen führt, wenn es solche Opfer

fordert, so mißtraue ich dem System selbst und verwerfe

seine Ansprüche auf Wahrheit, wie auf allgemeine Herr-

schaft. Diese strengen und kühnen Logiker sind es doch

nur zur Hälfte. Auf dem Wege, den sie betreten, muß

man weitcr gehen. Man muß anerkennen, daß geistliche

und weltliche Gewalt im Papstthum auf das Innigste

vereinigt und einander gegenseitig nothwendig sind, und

daß sie zusammen bestehen oder fallen müssen. Man muß

offen sagen, daß man auch die geistliche Gewalt des Papst-

thnms angreift und stürzt, wenn man die weltliche Gewalt

des Papstthums angreift und stürzt; man muß die Noth-

wcndigkeit und das Recht proklamircn, die große revolntio-

näre Zerstörung zu vollenden, wie die absolutistischen Nc-

pnblikancr die Nothwendigkeit und das Recht proklamiren,
das ganze Königthum, jede nicht vom Volke erwählte,

lange dauernde Gewalt, unbekümmert um die Verletzung
des Völkerrechts und der Freiheit zu stürzen. Und um sich

über solche Opfer zu beruhigen, muß man glauben und

sagen, daß die Zukunft die Leiden und Ungerechtigkeit gut
machen wird, die man der Gegenwart aufbürdet. Ich treibe

keinen Götzendienst mit der Vergangenheit, die Gesellschaften

wechseln, die Institutionen nützen sich ab, neue Bedürfnisse

verlangen neue Formen ihrer Befriedigung; neue Ideen
gebaren ncnc Thatsachen; das ist der eigenthümliche Cha-
rakter und die Ehre des menschlichen Geschlechtes, das allein
hicnieden nicht unbeweglich lebt, da es fähig ist des Fort-
schrittes, wie des Zerfalles; daß die auf einanoer folgenden
Generationen nicht in denselben Staat wie in ein ewiges
Gefängniß eingeschlossen sind, und daß sie, einig unterem-
ander und doch verschieden, jede auf ihrem Wege der Zu-
knnft entgegenschrcitcn, die sich ihrem Ehrgeiz öffnet.

„Aber indem die Neuerer (ich spreche nur von solchen,
welche ehrlich und aufrichtig sind), an diesem fortwährenden,
obwohl ungleichen Aufschwünge der Menschheit Theil neh-
men, verfallen sie in zwei Haupt-Irrthümer: sie vergessen,
daß großartige Thatsachen, welche lange gedauert haben, ge-
wiß einen hochwichtigen Grund ihres Bestehens hatten,'nnd
sie sehen nicht, wie schwer es ist, große Lücken in sozialen
Gebäuden wieder auszufüllen. Die christliche Welt hat
jetzt eine hochwichtige Frage zu lösen, welche folgenderma-
ßcn gestellt ist. Welche von den beiden Unternehmungen
ist die am mindesten unmögliche: die bürgerliche Freiheit in
der katholischen Kirche zum Durchbruch und zur Geltung
zu bringen, (sehr unklar!), oder die christliche Ordnung
in den katholischen Ländern aufrecht zu halten, obwohl man
die Grundlagen der katholischen Kirche umstürzt und die

Freiheit und das Völkerrecht verletzt, um sie stürzen zu können?

„Möge kein Ehrenmann sich täuschen: zwischen diesen
beiden Alternativen muß er wählen. Um ihn zu nöthigen,
sich für die zweite zu entscheiden, behauptet man, die weit-
liehe Gewalt des Papstthums sei in seinen eigenen Staaten
keiner Reform fähig, und um sie aufrecht zu erhalten, müsse

man die Völker, die unter seinem Gesetze leben, zum Vcr-
bleiben unter einer vcrabscheuungswürdigen und unheilbaren
Regierung verdammen. Soll Europa, so sagt man, um
diesen Preis die Fortdauer der gegenwärtigen Ordnung
erkaufen? Will es Das? Hat es das Recht dazu?"

Gnizot führt nun ans, daß die Fehler der weltlichen
Regierung des Papstes nicht so groß und nicht so zahlreich,
da manche von den Reformen, die man verlange, bereits



iii's Leben getreten seien, da an'Per Versäumnis derselben

Europa ebenso gut, wie die römische Regierung Schuld
trage. Die päpstliche Regierung sei awn Natur schwach, es

fehle ihr oft die Kraft zur Ueberwindung der Schwierig-
leiten, stc müsse ans ihrer schwierigen Bahn ermnthigt und

gestutzt werden. Europa, das katholische oder politische

Europa habe allein so viel Einfluß auf die päpstliche Re-

gicrnng, um in solchen Verhältnissen ihren Entschluß zu

kräftigen und zu stutzen.

„In unserer Zeit gibt es Worte und Scheinbildcr, fährt
Gnizot dann fort, welche die Regierungen vor Schrecken

starr macheu und sie da Abgründe sehen lassen, wo sie Zu-
fluchtshäfen finden könnten. Das ist die Wirkung, welche

auf viele gemäßigte und eonservativc Politiker die rcpnbli-
kanischcn Namen, Einrichtungen und Formen hervorbringen;
in ihren Augen können dieselben nur zum Untergange der

Ordnung und obrigkeitlichen Gewalt führen.

„Was wäre aber geschehen, frage ich klarsehende und nn-

befangene Beurtheilen staatlicher Dinge, was wäre geschehen,

wenn in unserer Zeit ein großer Papst, ein Gregor VIl.
oder Sixtus V., der seine Zeit und die bürgerliche Gesell-

schaft begriffe und sich über die Gefahren des Papstthums
im eigenen Hause keiner Täuschung hingäbe, den Städten

des Kirchenstaates jene kräftige Gemeinde-Unabhängigkeit

gegeben oder vielmehr zurückgegeben hätte, welche der staat-

lichen Autonomie so nahekommt, wenn erste zu fast völli-

ger Sclbstrcgiernng aufgerufen hätte, sich nur den Titel
und einige wesentliche Rechte der Obcrhcrrlichkeit über sie

vorbehaltend? .Ich glaube nicht, daß der Papst der König
einer centralistischen, eoustitntioncllen Monarchie werden

könnte; das Wesen und die Bestandtheile seiner Gewalt

machen für ihn diese Negiernngsform unthnnlich; aber die

ccntralistischc, eonstitntionclle Monarchie ist nicht die ein-

zigc gute Negiernngsform, und ich glaube, daß der Papst

recht gut wieder das Oberhaupt einer Gruppe von Städten

und Provinzen werden kann, die an Ort und Stelle nach

freien Einrichtungen regiert werden und die Souveränität
des Papstes anerkennen, ohne seiner unumschränkten Gc-

walt unterworfen zu sein.

„Nichts entspricht mehr der Geschichte, den Traditionen,
den Sitten Italiens, und darin liegt nichts, was mit der

Natur und den Bedürfnissen der weltlichen oder zeitlichen

Gewalt des Papstthums unverträglich wäre. Viele Leute,

ich zweifle nicht daran, werden diese Ideen als Chimäre

behandeln, eine Chimäre freilich, wenn man nur den gc-

wohnten Schlendrian der meisten Regierungen und die Furcht-

samkeit ihrer Häupter im Auge hat; ahcr wenn diese Nc-

giernugsform versucht worden wäre, so hätte Piémont nicht

so leicht in die römischen Staaten einfallen und sie vcrschlin-

gen können, wie wir es gesehen haben. Und wenn, wie

ich glaube, der Versuch der italienischen Einheit unter der
piemoutcsischen Herrschaft scheitert, wenn mehrere Staaten,
die man heute zu vereinigen sucht, ihre Unabhängigkeit wie-
der erlangen, wenn das Papstthum seine Provinzen behält,
die es noch hat, und die Verlornen wieder znrückerlangt,
so wird es'' sie zum Selfgoverncmcnt durch eine feste

örtliche Organisation berufen und seine Herrschaft in dem-

selben ausüben, ohne daß es unaufhörliche Ausstände zu
befürchten hat."

- P Bnndes-Versammlnug. Der Stand era th
hat nach zweitägiger Berathung das Misch-Ehcn-Schci-
dungs Gesetz in folgender Fassung genehmigte

Arr. 1. Die Klage auf Scheidung einer gemischten Ebe

gehört vor den bürgerlichen Richter. Als zuständig sind

jene kantonalen Gerichte erklärt, deren Jurisdiktion in
Statusfragen der Ehemann unterworfen ist.

Art. 2. Die Gerichte beurtheilen den Fall nach dem

Recht ihres Kantons in der Art, daß in Ermangelung
einer für beide Confessionen gemeinschaftlichen Matrimonial-
gesetzgebung, unter den Voraussetzungen, welche für den

katholischen Theil die dauernde Trennung von Tisch und
Bett begründen, jedenfalls für den protestantischen Ehegatten
die gänzliche Scheidung ausgesprochen werden soll.

Art. l>. Die Bestimmungen über das Wiedcrvcrcheli-
chungsrccht des nach Art. 2 geschiedenen katholischen Ehe-

gatten bleiben der kantonalen Gesetzgebung vorbehalten.

P Graubünden. Der Rath der Marianischen
Svdalltät zu St. Lnzi in Chnr hat an die Sodalcn
ein inhaltsreiches gedrucktes Rundschreiben gerichtet, in wel-

chem dieselben beim Jahreswechsel zum religiösen Eifer und

zinn Festhalten am apostolischen Stuhl aufgemuntert werden.

(Wir hofften, Bruchstücke ans dem Schreiben in diesen Blät-
tern mittheilen zu können, da dieß jedoch der Raum nicht

gestattete, so wollen wir wenigstens das Schreiben hiermit
verdanken.)

ch Nheinau. Mehrere Blätter schrieben, daß von

verschiedenen Seiten an die katholischen Gemeinden im Kau-

tone Aufforderungen zu Petitionen für das Stift Rheinau
erlassen wordeil seien. Die Nachricht beruht ans Irrthum.
Die wenigen Katholiken im Kanton Zurich sind unter dem

Einflüsse der protestantischen Mehrheit der Bevölkerung zu

einem selbstständigen Auftreten nicht stark genug. — In der

Gemeinde Nhcina» selber herrscht große Aufregung; die

Meinungen über die Aufhebung des Klosters sind getheilt
Der H5chw. katholische Pfarrer von Zürich, Hr. Kälin
selbst, war jüngster Tage 2 Tage im Kloster Rheinau auf
Besuch und erließ nach seiner Rückkunft eine öffentliche Er-

klärung, deren Inhalt in höflicher Form dahin geht: „Er
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erklärt, er habe nichts zu erklären," (Wenn wir Raum

finden, werden wir den Wortlaut später mittheilen.)

- ch Wallis, Mit Vergnügen vernehmen wir, das;

unser gelehrter Mitbürger tt. M Roh 8- .7, in Deutsch-

land, in ausgezeichneter Weise wirkt und selbst in paritäti-
scheu Universitätsstädten zur Abhaltung von Verträgen bc-

rufen wird. In Halle erklärte er öffentlich: „Er sei

Jesuit, nicht aber sei er in den Orden getreten, weil er

etwa am Leben verzweifelt oder mit seinen ZnknnftsanS-

sichten Schiffbruch erlitten, im Gegentheil sei es aus freie-

stem Willen geschehen, unb noch heute danke er Gott, daß

er es so gefügt. Anknüpfend hieran, kam er ans die Ver-

folgungeu, die sein Orden zu erdulden hat, und hob unter

den Anschuldigungen, mit welchen man ihn überschütte, bc-

sonders die hervor, daß man ihm als Grundsatz unterschiebe :

„Der Zweck heiligt die Mittel." Er habe schon im Jahre

1.852 in Frankfurt a, M, unter den maßlosesten Verfolgn»-

gen einen Protest gegen diese „Abschenlichkeit" von der Kau

zel herab erlassen und wolle denselben hier wiederholen.

Dieser Protest lautete: Er, Petrus Noh, wolle Jedem,

der aus den 32,000 von Gliedern des Ordens der Gesell-

schaft Jesu verfaßten Schriften einer der beiden juristischen

Fakultäten in Heidelberg oder Bonn eine Stelle nachweise,

welche diesen Grundsatz so oder mit andern Worten enthielte,

tausend Gulden zahlen und sich sofort von dem Orden los-

sagen."

Das ist die offene Sprache, wie sie dem katholischen

Walliser geziemt; 0. Roh bewahrt auch im Ausland seine

vaterländische Ratur,
—> P Am 1k, d, feierte der Hochw, 0. Sigismund

Furrer, gewesener Provinziell und bekannter Historiker in

Sitten seine Jnbelmesse,

^ P In Lenk hat sich ein gcschichtsforschcnder Verein

unter 0. Sigismund's Präsidium constituirt,

ch Solothurn, In Folge Todfall des Hochw, Hrn.
Dänzlcr ist eine Chorherrcnstelle des Stifts Schönenwerth
erledigt. Es ist zu erwarten, daß nicht unter irgend welchen

Vorwänden eine längere Vakatur herbeigeführt werde. Die
Geistlichkeit des Kantons Solothurn hat ein Recht ans diese

Chorstiftstcllcn in Werth, sowie auf diejenigen am Stift
St, Urs und Viktor, und Niemand wird es ihr verargen
können, wenn sie verlangt, in den Genuß dieser Rechte zu

gelangen.

P In hiesiger Stadt beschweren sich ältere und kränk-

liche Leute, daß an Werktagen keine Spätmessc mehr statt-

finde, wie das früher der Fall war. Bei den vielen Stif-
tnngcn und Kirchen, deren sich Solothurn erfreut, sollte

es allerdings möglich sein, diesem Wunsche zu entsprechen.

Uns scheint es jedenfalls im Interesse der Kirche zn liegen,

auf Abhülfe bedacht zn sein; überhaupt muß die Kirche

heutzutage alle Stiftungen ihrerseits ans die pünktlichste nnd

dem Publikum entsprechendste Weise zn erfüllen suchen, um
der weltlichen Gewalt keinen Vorwand zu gewähren, die

Stiftungen selbst anzugreifen.

^ P Luzorn. (Brief v. 14.) Die eidgenössischen Räthe

in Bern wollen das Porto- und Frankaturwescn der Posten

neu vrganisiren, und es liegt im Entwurf, daß alle Porto-

frcihcit für die Beamten und natürlich auch für die Geist-
lichen brider Eonfessioncn der Schweiz wegfallen, die Eid-

genossenschaft aber dafür den Regierungen 200,000 Fr. als

Entschädigung zahlen soll. Run haben die Pfarrer im

Kanton Luzcru, und ich denke anderswo auch, die Tauf-
bûcher, Ehebücher und Tvdtenrcgistcr für den Staat zu

führen, welches eine sehr widrige Arbeit ist; es gibt Pfar-
rcicn, wo man täglich im Dienste des Staates 3—4 Stun-
den dieser lästigen Arbeit zu widmen hat. Die genannten

Bücher, vom Staat eingerichtet und vorgeschrieben, sind

nämlich ans eine Weise eingerichtet, oaß, wenn sie schon

Hr. Augustin Keller für Königsfclden hätte ordnen und

vrganisiren lassen, so könnten sie nicht verwirrter, lästiger

nnd abgeschmackter eingerichtet sein. Um alle Colonnen gc-

hörig auszufüllen, erfordert cS zahllose Eorrcspondenzen und

ebenso zahllose, um alle fehlenden Erkundigungen cinzn-

ziehen in aller Welt und dieselben Andern zn ertheilen.

Nun jährlich hiesür eine große Summe für Porto anszu-
geben, werden sich die Pfarrer bedanken. Auf gleiche Weise

verhält es sich mit den Eorrcspondenzen im Armenwesen
da haben die Geistlichen schon das Verdienst, Hnndcrtc von
Briefen zu schreiben, daß sie aber auch noch das Porto
zahlen, wird ihnen nicht zuznmnthen sein. Mit den

200,000 Fr. würde zwar der Staat vielleicht seine Beamten

schon entschädigen, was würden aber die Geistlichen
von diesem Gelde sehen?

— P Die Gemeinde-Versammlung in R usw hl hat
den lobcuswerthen Beschluß gefaßt, eine Eorrcktionsanstalt
für unsittliche Weibspersonen zu gründen. Drei barmhcr-
zige Schwestern sollen dem Institut vorgestellt werden.

"ch Nachrichten aus Rom. (Eingcs) In einem

Briefe aus Rom lesen wir: „Ich bin gut kaiholisch und

gut päpstlich, aber mit der französischen Occupation zum

Schutze des römischen Stuhles kann ich mich nicht bcfrcun-
den und kein Heil darin sehen. Diese lkcberschwemmnng

mit fremden Scldaten ist ein allzu niuiatürlicher Znstand,
um nicht einen traurigen nnd unnatürlichen Eindruck zu

machen. Wo man geht nnd steht begegnet man frauzösi-

sehen Soldaten. In Klöster sind sie cingnartirt, vor Pa-

lästen halten sie Schildwachc, auf den Plätzen excrciren sie,

auf den Straßen fahren ihre Trainwagcn, ihre Artillerie, auf

Monte Pincio gehen sie Vormittags spazieren, machen sie



Nachmittags Musik; kurz, sie sind überall, iu ihrem thca-
tralischeu Aufputze und ihren rothen Pumphosen fast wie
Türken anzusehen. Vor einiger Zeit hatten sie eine Parade
auf dem St. Petersplatze, wohin ich zufällig kam. Es sah

aus, als sei der ganze Platz von einem dnnkelrothen Blut-
strom nmflossen. Dazu dann die gehörige Dosis von fran-
zösischcr Arroganz, die sogleich au den Säbel schlägt und
mit ,,Is E6i>öcal l?0)wu" droht.

Es heißt freilich, sie wären nothwendig. Aber eben

das ist der wunde Fleck! Die Nothwendigkeit einer solchen

l.2jahrigcn militärischen Occupation, nicht etwa von den

gcsammteu katholischen Fürsten — sondern nur
von einem einzigen Fürsten ausgehend, ist bedenklich.

Wahrlich, wäre in unserer hochgebildeten, civilisirten Zeit
das Rcchtsbewnßtscin nicht so tief gesunken, daß Conspi-
ration, Bestechung, Lüge und abermals Lüge in der ösfeut-

lichen Meinung zu einem Ansehen kommen tonnten, das

beispiellos in der Geschieht ist, wenn man. nicht bis zu den

letzten Zuckungen des byzantinischen Kaiserreiches zurückgeht,

— so würde überhaupt jene Nothwendigkeit in solchem

Umfange, solcher Dauer, solcher Form schwerlich eingetreten

sein. Denn haben nicht zumeist diejenigen, die jetzt den

Schützer spielen, die Nothwendigkeit deS Sch-utzcs
herbeigeführt?

Aber so lauge Europa auf den Knieen liegt vor der

Revolution — die Einen ans Furcht vor Schaden, die

Anderen aus Hoffnung auf Gewinn — da müssen freilich
abnorme Zustände und unberechenbare Ereignisse eintreten,
und nicht Rom allein, sondern ganz Europa hat im Hin-
blik auf dieselben msa oulpa zu sagen. Ob es das thun
werde? — Bis jetzt ist wenig Aussicht dazu. Es schwelgt

ja im Vollgenuß seines materialistischen Wohlbefindens, das

zu drei Viertheilcn ein Schattenspiel ist, und brüstet sich

ja im rasselnd aufgeschlagenen Pfauenrad seines Fortschrittes,
der bereits ein Sturz ist, indem die niederen Dinge, wieder

Geldsack und die brutale Gewalt, mehr und mehr die höhere»,

wie das Ncchtsbewnßtsein, wie das Streben des Geistes,>

wie die Freiheit und Selbstbestimmung in der Menschheit

unterdrücken und knechten oder mißbrauchen.

llcbrigens, um gerecht gegen das heutige Italien zu

sein, muß man cingcstehcn, daß ein anarchischer Zustand
dort Jahrhunderte lang die Regel, und ein wohlgeordneter,

gesetzlicher, ruhiger nur die Ausnahme gewesen ist. Das

Mißverhältnis zwischen Wollen und Können ist vielleicht

bei keinem Volke auf politischem Gebiete so groß, wie bei

dem italienischen. Es geht beständig mit riesenhaften Trän-

men um und entbehrt der Ausdauer, der Energie, der

Selbstbeherrschung, nm sie auch nur zum kleinsten Theil

zu verwirklichen. Daher sind ihm die prahlcndstcn Pro-
gramme für Roms Größe und Herrlichkeit die liebsten. Es
ist ja so leicht und angenehm, sie zu träumen! Der rö-
mische Senat an der Spitze der Republik Rom und diese

an der Spitze der Welt! dieß Ideal tauchte seit änderthalb

Jahrtausenden immer wieder auf, während jeder Vernünf-
tige weiß, daß Rom wirklich und schon seit vielen Jahr-
Hunderten, nur iu anderer Weise, an der Spitze der Welt
ist. Von diesen Faktioncn, diesen Aufstäuben, diesen Par-
teiungen, diesen Fehde», dieser Hinneigung zu fremländisehem

Einfluß — trotz der colossalen Ueberschätzung von Italiens
Ansehen, Würde und Persönlichkeiten — diesem plötzlichen

totalen Umschwung der Gesinnung, die den Götzen von

heute morgen massakrirt, hat man nur dann einen Begriff
wenn man sich mit der italienischen Geschichte eingehend

beschäftigt. Und diese Vergangenheit muß immer berück-

sichtigt werden, um die Gegenwart nicht in allzu schwarzem

Lichte zu betrachten."

Deutschland. Wien. Der Hochwst. Erzbischöf von Ka-
loesa, Josef Kunst, der dem öffentlichen Unterrichte bereits

über eine Million geopfert hat, dcponirte kürzlich beim

Kaloesaer Capitel aus seinem eigenen Vermögen 44,090 sl.

zur Unterstützung von nenn armen Pfarreien.

Schweizerischer Pius-Vercin.

VerdllllklMg für die eingegangenen Jahresbeiträge von
den Orts-Vercinen Bnochs, Bcggcnried-Emetten
Gcrsau, Entlebnch, Römerswyl, Lnthern, See-
lisberg, Ja un.

St. Peters - Pfennige.

Dom bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:
Aus dem Kapitel Zug:

Von der Kapitelskasse in Zug Fr. 500. —
„ „ Ätadtpfarrei Zug „ 769. 3»

„ „ Pfarrei Chain „ 440. —
„ „ „ Menzingcn „ 573. 86

„ » Baar 523. 47

„ „ „ Oberligen „ 65. —
„ „ „ ttnterägcri „ 52. —
„ „ » Risch „ 80. —
„ „ Walchwyl „ 67. -
„ „ „ Neuheim „ 55. 50

„ „ „ Steinhaufen „ 500. 27
Von der Stadtpsarrei Zug überdieß ein römischer

Scudv von 5358.

Summa Fr. 20Z4. —
Von Matzcndorf, Kt. Solothurn „ 55. —

liebertrag laut Nr. 5 28,534. 94

Fr. 30,173. 94
Davon ab die Peterspfennigc vom Jahr 1861 „ 27,853. 39

Bleiben für 1862 Fr. 2320. 55

Expédition «b Druck »all à Schwendinninn in Solothurn.


	

